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Ellen Barksdale

Tee? Kaffee?
Mord!

DIE BLAUEN PUDEL
DES SIR THEODORE



Prolog, in dem die
Vorbereitungen für einen

Anschlag getroffen werden

»Guten Abend, kommen Sie rein«, sagte die junge Frau zu
ihrem Besucher, nachdem sie die Tür zu ihrem kleinen
Labor im Untergeschoss geöffnet hatte. »Ich habe Sie
schon früher erwartet.«

»Ich wollte auch viel früher hier sein«, erwiderte der
ältere Mann. »Aber unsere lieben Ordnungshüter haben
wohl die Chance gewittert und versucht, auf der Strecke,
die ich nehmen musste, einen Weltrekord in Sachen
Radarfallen aufzustellen. Dadurch hat die Fahrt fast
doppelt so lange gedauert.«

Die Frau grinste ihn an. »Das heißt, normalerweise
wären Sie doppelt so schnell gefahren? Da können Sie ja
froh sein, dass Sie nicht geblitzt wurden.«



»Ja, das stimmt. Zumindest hoffe ich, dass sie bei der
ersten Radarfalle diesen noch schnelleren Porsche erwischt
haben, der mich in dem Moment überholt hat, als es
blitzte.« Er schüttelte den Kopf. »Moderne Wegelagerei ist
das. So was gehört eigentlich verboten.«

»Kommen Sie, ich habe etwas, das Sie aufmuntern
wird«, sagte die Frau, obwohl es einen Moment lang so
schien, als wollte sie widersprechen.

Aber einem Kunden widersprach man nicht, wenn man
mit ihm später auch noch Geschäfte machen wollte. Er
wusste das, und auch sie hatte das bereits verinnerlicht,
obwohl sie so jung war.

Er ging vorbei an einer Reihe von Vitrinenschränken, in
denen auf mehreren Etagen braune Glasflaschen dicht
gedrängt aneinanderstanden. Jede war akribisch mit ihrem
Inhalt und ergänzenden Hinweisen beschriftet worden. Auf
manchen klebten zusätzlich kleine orangefarbene oder rote
Etiketten, die vor einer tödlichen oder ätzenden Wirkung
warnten.

»Hm«, machte der Mann. »Chemie war für mich immer
ein Buch mit sieben Siegeln. Diese unzähligen Kürzel für
tausend verschiedene Elemente waren mir von dem Tag an
ein Rätsel, an dem wir das erste Mal Chemieunterricht
hatten.«

»Schade, dabei ist es eine so interessante Materie, die
unendlich viele Möglichkeiten bietet«, meinte die junge
Frau und griff nach einer Sprühflasche. »Wie zum Beispiel
dieses hier.«

»Ist es das?«
»Das ist Ihr kleines Zaubermittel, mit dem Sie die

Damen, wie gewünscht, in Panik versetzen können.«
Er lächelte zufrieden. Sollte die junge Frau ruhig

glauben, dass es um einen harmlosen Streich ging. Ob sie
ihm andernfalls das Spray ausgehändigt hätte, war
keineswegs sicher. »Und wie funktioniert das genau?«



Die Frau zog ihre Mundwinkel leicht nach unten. »Wenn
Sie mit Chemie nichts zu schaffen haben, ist Ihnen nicht
geholfen, wenn ich Ihnen die Bestandteile aufzähle und
erkläre, welche Substanz mit welcher wie reagiert.«

»Mir reicht die Laienversion«, gab er ein wenig
ungeduldig zurück. Er wollte nur wissen, wie das Mittel
wirkte und worauf er zu achten hatte.

»Okay. Also, da ist zum einen der Farbstoff, der das
Haar einfärbt, aber der ist zusätzlich von einem Hemmstoff
umschlossen, der den Farbstoff davon abhält, seine
eigentliche Aufgabe zu erledigen.« Während sie redete,
betrachtete sie mit stolzer Miene die Flasche in ihrer Hand.
»Dazu kommt ein Lösungsmittel, das seine Wirkung erst
entfaltet, wenn es ungefähr zehn bis fünfzehn Minuten lang
mit Sauerstoff in Berührung kommt. Das Lösungsmittel
spaltet sozusagen den Hemmstoff, und dann kommt der
Farbstoff zum Einsatz. Das ist, vereinfacht gesagt, das, was
dann passiert.«

Der ältere Mann nickte zufrieden. Das war genau das,
was er haben wollte. »Sehr gut, das kann sogar ich
verstehen. Vielen Dank.« Er streckte die Hand nach der
Flasche aus.

»Erst das Geld«, machte sie ihm klar.
»Hier sind Ihre dreißig Pfund«, erwiderte er, nachdem

er die Brieftasche aus der Jacke geholt hatte.
»Fünfzig.«
»Wie?«
»Wir hatten fünfzig vereinbart«, betonte sie.
»Tatsächlich?«
»Für die Arbeit, die ich damit hatte, könnte ich sogar

hundert verlangen«, sagte sie. »Und jetzt antworten Sie
lieber nicht, dass Sie es für den Preis selbst machen
könnten. Das könnten Sie nämlich nicht, weil Sie nicht mal
wüssten, welche Grundsubstanzen Sie brauchen.«

»Schon gut, Sie haben ja recht«, gab er hastig zurück.
»Heute will jeder nur noch handeln, da dachte ich  ... na,



auch egal. Hier haben Sie die fünfzig.«
»Danke.« Die junge Frau sah ihr Gegenüber skeptisch

an, schließlich händigte sie ihm die Sprühflasche aus.
»Denken Sie daran, es darf keine Luft an den Inhalt
gelangen, sonst verwandelt sich die Mischung innerhalb
von Minuten in stinknormale Sprühfarbe.«

»Ja, schon klar. Vielen Dank für Ihre Bemühungen.«
entgegnete er und wandte sich zum Gehen. Sie folgte ihm
zur Tür, die sie abgeschlossen hatte, nachdem er
hereingekommen war, und entriegelte sie wieder.

»Gern wieder«, sagte sie. »Vielleicht haben Sie ja beim
nächsten Mal etwas richtig Kompliziertes für mich.«

Er nickte ihr zu und ging zu seinem Wagen. Als er
eingestiegen war, fiel ihm auf, dass sie jetzt wusste,
welchen Wagen er fuhr und welches Kennzeichen er hatte.
Er stöhnte leise auf, weil er nicht daran gedacht hatte,
woanders zu parken. Aber die Frau würde vermutlich
ohnehin nie erfahren, wozu ihr kleines Meisterwerk in
Wahrheit dienen sollte. Die Meldung würde nicht bis zu ihr
vordringen, weil der Vorfall zu unbedeutend war. Und
selbst wenn, würde die Frau keinen Zusammenhang
zwischen ihrer Mixtur und den Folgen für die
nichtsahnenden Opfer erkennen  – weil sie nach ganz
anderen Opfern Ausschau halten würde.

Bislang lief alles nach Plan, jetzt musste er nur noch den
richtigen Moment abpassen. Dann würden die Dinge
unweigerlich auf einen großen Knall hinauslaufen, mit dem
alles erledigt sein sollte  ...



Erstes Kapitel, in dem Nathalie
einen Ratschlag braucht, aber

nicht bekommt

»Das nächste Mal übernehme ich aber die Rechnung«,
erklärte Rob Dinkmore, als Nathalie ihn nach draußen auf
den Parkplatz vor dem Black Feather begleitete, wo er
seinen kleinen Transporter abgestellt hatte.

»Aber nicht in meinem eigenen Pub«, gab sie amüsiert
zurück. »Wie würde das denn aussehen?«

»Hm, vielleicht würde ja ein großzügiges Trinkgeld
dabei herausspringen«, sagte Rob und lachte.

»Oh, das hätten Sie früher sagen sollen.« Sie zwinkerte
ihm zu. »Das nächste Mal werden wir einfach woanders
essen.«

Er rieb sich über seinen Dreitagebart. »Gibt es denn
hier irgendwo noch einen anderen Pub, in dem wir essen
können?«

»Am Marktplatz von Earlsraven gibt es das Jim’s Old
Chair, da kann man auch gut essen«, erklärte Nathalie und
fuhr sich durchs Haar, das ihr nur vier Wochen seit ihrem



letzten Friseurbesuch in Liverpool schon wieder viel zu
lang erschien. »Der neue Wirt versucht den Leuten hier die
amerikanische Burger-Küche schmackhaft zu machen, und
ich muss sagen, das ist Lichtjahre von dem entfernt, was
einem in den üblichen Burger-Ketten als ›Essen‹ hingestellt
wird.« Sie machte eine vage Geste. »Die Idee ist nicht
schlecht, weil er damit ein ganz anderes Angebot hat als
mein Lokal. Aber in einem Dorf wie diesem ist es nicht so
leicht, den Menschen etwas Neues vorzusetzen. In den
Großstädten gibt es alle fünf Minuten einen neuen Trend,
was Restaurants angeht, da kann man viel eher mit
Ungewöhnlichem auf sich aufmerksam machen. Hier
dagegen  ...«

»Ich weiß, das ist drüben in Blade’s Edge nicht anders«,
stimmte Rob ihr zu. »Als Vegetarier in dieser Gegend zu
überleben ist gar nicht so einfach, weil es kein Geschäft
gibt, das ein entsprechendes Sortiment führt. Vor einem
halben Jahr ist dann auf dem Wochenmarkt plötzlich ein
Stand aufgetaucht, der alles für Vegetarier und sogar für
Veganer im Angebot hatte  ...«

»Lassen Sie mich raten: Nach vier Wochen war der
Stand wieder weg, weil Sie so ziemlich der einzige Kunde
waren«, warf Nathalie ein.

»Sechs Wochen, ansonsten stimmt alles«, bestätigte er.
»Das einzig Positive ist, dass mir der Händler einmal in der
Woche meine Bestellung nach Hause liefert. Aber schade
für ihn. Sein Angebot hat einfach so gut wie niemanden
interessiert«

Er schloss die Fahrertür auf und nickte. »Also gut, dann
scannen Sie die Fotos, und schicken sie mir rüber, und
wenn ich mir alles genau angesehen habe, machen wir
einen Termin aus, damit ich mir ein Stück Wand vornehmen
kann.«

Er drückte ihr die Hand, was für Nathalies Empfinden
eine Spur länger dauerte, als es eigentlich normal gewesen
wäre. Nicht, dass es sie gestört hatte, schließlich war



dieser Rob Dinkmore ihr sympathisch  – und mit seinem
Dreitagebart und den eigentlich etwas zu langen
pechschwarzen Haaren, die bis weit in den Nacken
reichten und ein wenig die Ohren bedeckten, sah er
eigentlich verdammt gut aus.

So völlig anders als  ... Glenn.
»Hm«, machte sie so leise, dass Rob sie nicht hören

konnte, da er bereits in seinen Wagen eingestiegen war
und mit zu viel Schwung die Tür zuschlug. Sie war mit
Glenn zusammen, was also brachte sie auf die Idee, diesen
Mann überhaupt danach zu beurteilen, ob er attraktiv war
oder nicht? Er sollte für sie einen Auftrag erledigen, bei
dem es nur darauf ankam, dass er ihn ordentlich und
fachmännisch anging. Ob er dabei gut aussah oder ob er
eine tolle Figur machte, war völlig unwichtig. Obwohl  ...

»Himmel«, fluchte sie im Flüsterton, während sie Rob
zuwinkte, der den Wagen aus der Lücke gesetzt hatte und
nun abfuhr. »Ich werde mich gleich an den Schreibtisch
setzen und hundertmal Glenn ist mein Freund! schreiben.«

Vergiss das noch nicht, merkte eine Stimme in ihrem
Hinterkopf an.

»Haben sich eigentlich alle gegen mich verschworen?«,
murmelte Nathalie und stöhnte auf, als sie dann auch noch
ihre Köchin Louise sah, die gegen den Türrahmen gelehnt
dastand und sie angrinste. Die ältere Dame war erst vor ein
paar Minuten zur Arbeit erschienen und einmal durchs
Lokal gehuscht, als Nathalie noch mit Rob am Tisch
gesessen hatte. Da war Nathalie bereits der zweite Blick
aufgefallen, den Louise ihnen zugeworfen hatte.

»Netter Kerl«, meinte sie, als Nathalie schließlich an
der Eingangstür ankam. »Haben Sie sich extra heute mit
einem interessanten Mann verabredet, weil Sie wussten,
dass ich Mrs. Ealing im Krankenhaus besuche? Wollten Sie,
dass ich davon nichts mitbekomme?«

»Wie leicht Sie mich doch durchschauen, Louise«, gab
Nathalie mit unverhohlener Ironie zurück. »Das ist schon



erschreckend.«
»So bin ich eben. Also?«
»Sie haben recht, dass er ein interessanter Mann ist,

aber was den Rest angeht, liegen Sie grundlegend falsch.
Das war Rob Dinkmore, ein Restaurator aus Blade’s Edge«,
erklärte sie.

»Aus Blade’s Edge? Wo will der Mann denn hin, dass er
dann ausgerechnet hier einen Zwischenstopp macht?«

»Er wollte genau hierhin«, betonte Nathalie. »Wir
waren verabredet  ...«

»Ha! Also doch!«, rief die ältere Frau mit der grauen
Kurzhaarfriseur, die schon fast etwas Militärisches hatte.
Das war vermutlich aber auch kein Wunder, schließlich
hatte Louise nach eigener Aussage für einen Geheimdienst
gearbeitet.

»Also doch? Was ›also doch‹?«
»Sie hatten sich mit ihm verabredet.«
»Ja, aber das habe ich letzte Woche gemacht, noch

bevor Mrs. Ealing in ihrer Küche gestürzt war  – und damit
auch bevor einer von uns wissen konnte, dass Sie sie heute
Mittag im Krankenhaus besuchen würden.«

»Und? Wo haben Sie ihn kennengelernt?«
Nathalie ging an ihr vorbei nach drinnen in den Pub, wo

jetzt, um kurz nach zwei, nur wenige Gäste anwesend
waren. »Da, wo man heutzutage Männer eben
kennenlernt  – im Internet.«

Louise folgte ihr in den Gang zwischen dem Pub auf der
einen und dem Café auf der anderen Seite. Er zog sich
durch das gesamte Haus, verband alle Räume miteinander
und führte weiter hinten ins Büro und zur Wohnung, in der
bis zu ihrem Tod vor wenigen Monaten Nathalies Tante
Henrietta gelebt hatte.

»Aber ganz im Ernst«, fuhr sie fort und schloss die Tür
zu ihrem Büro auf. »Ich bin da auf einen Schuhkarton voll
mit alten Fotos gestoßen, und auf einigen ist der Pub um
1880 zu sehen, und zwar von innen.« Nathalie griff nach



einem dünnen Stapel alter Fotos und hielt sie Louise hin.
»Sehen Sie sich die Wände an.«

Louise hielt die Fotos unter die Schreibtischlampe, um
die blassen Motive besser erkennen zu können. »Sind das
Wandmalereien?«, fragte sie schließlich.

»Die Bilder sind leider etwas düster«, antwortete
Nathalie und nahm am Schreibtisch Platz. »Ich habe
versuchsweise zwei von diesen Fotos eingescannt und dann
mit Helligkeit und Kontrast gespielt. Dabei wurde dann
etwas deutlicher, dass es sich um Landschaftsbilder und
mindestens in dem einen Fall um die Darstellung von
Schlachtengetümmel handelt. Wenn Sie sich alle Fotos
ansehen, können Sie feststellen, dass sich an jeder Fläche
zwischen den Stützbalken ein solches Gemälde befindet.
Die meisten davon sind auf den Fotos leider zu klein, als
dass man sagen könnte, was sie darstellen. Auf jeden Fall
hat mich das neugierig gemacht und mich auf die Idee
gebracht, einen Fachmann kommen zu lassen, um zu
prüfen, ob diese Bilder noch da sind. Möglicherweise sind
sie nur unter immer neuen Lagen Putz verschwunden, und
man kann sie wieder ans Tageslicht holen. Falls das geht,
könnten wir etwas wirklich Kostbares zutage fördern, was
uns Publicity bringen würde. Gut hundertvierzig Jahre alte
Wandgemälde wird man wohl nicht in jedem Pub finden.«

»Und Dinkmore ist dafür Experte?«
»Na ja, er ist zunächst mal der einzige Restaurator in

der näheren Umgebung, der kurzfristig Zeit hatte, um
einen ersten Blick auf die Wände zu werfen«, erwiderte
Nathalie. »Er wird sich die Fotos genauer ansehen und
dann an einer versteckten Stelle vorsichtig eine
Putzschicht nach der anderen entfernen, um
herauszufinden, ob diese Lage überhaupt noch existiert. Es
kann ebenso gut sein, dass die Oberfläche abgeschlagen
wurde und keines der Bilder mehr vorhanden ist.«

»Und wenn er fündig wird?«, fragte Louise und nahm
auf dem Hocker vor dem Schreibtisch Platz.



»Dann hängt alles davon ab, mit wie viel Aufwand und
Kosten eine solche Restauration verbunden ist. Es ist ja
nicht so, als hätte ich einen übermalten Rembrandt in der
Ecke stehen, von dem nur die oberste Farbschicht
abgetragen werden müsste, um mich zur Multimillionärin
zu machen.«

»Er ist an Ihnen interessiert«, sagte Louise unvermittelt,
ohne auf Nathalies letzte Äußerung einzugehen.

Nathalie schaute ihre Köchin verdutzt an. »Was?«
»Dinkmore ist an Ihnen interessiert«, erklärte sie.
»Nein, er ist an dem Job interessiert, weiter nichts.«
Louise schüttelte beharrlich den Kopf. »Er ist mehr an

Ihnen als an diesem Job interessiert. Haben Sie nicht
gemerkt, wie er Sie angesehen hat? Wie er Ihre Hand
gehalten hat?«

»Da war nichts!«, protestierte Nathalie, obwohl ihr das
mit der Hand ja auch sofort aufgefallen war.

»Da war was, aber es hat Sie nicht gestört«, betonte die
ältere Frau schmunzelnd. »Wäre der Mann zwar fachlich
erstklassig, Ihnen aber vom Wesen her nicht sympathisch,
hätten Sie ihn schon längst als so aufdringlich eingestuft,
dass er den Auftrag vergessen könnte.«

Einen Moment lang saß Nathalie da und überlegte, was
sie bloß sagen sollte. Gerade als sie zu einem »Ähm«
ansetzen wollte, um wenigstens einen Anfang zu machen
und dann immer noch improvisieren zu können, kam ihr
Louise zuvor.

»Außerdem habe ich Sie noch nie in Rock und Bluse
gesehen«, sagte die Köchin schmunzelnd.

»Na ja, ich wollte ihm als Geschäftsfrau
gegenübertreten«, verteidigte Nathalie sich. »In T-Shirt
und Jeans hätte er mich doch für eine blutige Anfängerin
gehalten, der man alles weismachen kann  ...«

»Außerdem liegt diese Bluse viel enger an als eines von
Ihren drei Nummern zu großen T-Shirts, und der Rock
betont Ihre Beine viel mehr als jede Jeans. Entspricht Mr.



Dinkmore denn in natura wenigstens dem Foto auf seiner
Website?«

»Ja, er ist  ... Moment mal«, unterbrach sich Nathalie.
»Woher wissen Sie, dass es ein Foto auf seiner Seite gibt?«

»Wusste ich nicht«, gab Louise triumphierend zurück.
»Aber jetzt haben Sie meine Vermutung ja bestätigt.« Sie
legte den Kopf schräg. »Und? Finden Sie ihn nett?«

»Ich finde, er macht einen vernünftigen Eindruck«,
sagte Nathalie ausweichend. »Ich habe das Gefühl, dass er
seine Arbeit gut machen dürfte.«

»Aber  ... ist er nett?«, beharrte Louise.
»Das tut nichts zur Sache, meine Liebe«, sagte Nathalie

etwas energischer als beabsichtigt. »Solange er seine
Arbeit zu meiner Zufriedenheit erledigt und das Projekt
nicht Kosten verursacht, die ich nie wieder reinholen kann,
ist es nicht wichtig, ob ich ihn für nett oder hinreißend
oder was auch immer halte. Haben Sie vergessen, dass ich
mit  ...«

Ihr Smartphone fiel ihr mit lautem Klingeln ins Wort.
Sie sah auf das Display und verzog den Mund zu einem

ironischen Lächeln. »Gerade wenn man vom Teufel
spricht  ...«

»Glenn?«, fragte Louise.
Nathalie nickte. »Einen Zehner, dass er wieder absagt.«
»Ich halte dagegen. Irgendwann muss meine Glücks-

und Ihre Pechsträhne mal ein Ende nehmen«, meinte die
Köchin und zwinkerte ihr zu. »Jetzt gehen Sie ran, bevor er
auflegt.«

»Ja?«, meldete sich Nathalie und versuchte, so zu
klingen, als hätte sie eben nicht gerade noch an ihn
gedacht. »Oh  ... Glenn  ... ja, gut. Und dir? Mhm  ... mhm  ...
so früh schon? Das ist schön, dann haben wir  ...« Sie
unterbrach sich, weil Glenn so überschäumend auf sie
einredete. »Ja, genau  ... und den Samstag habe ich mir für
uns frei gehalten, da können wir beide mal ganz in Ruhe  ...
Was?« Sie stutzte, als sie Louise hochschrecken und mit



den Händen fuchteln sah, aber sie konnte nicht auf sie
achten, wenn Glenn nicht den Eindruck bekommen sollte,
dass sie ihm gar nicht zuhörte. Schließlich war es das, was
sie ihm schon einige Male vorgehalten hatte. Sie drehte
sich so, dass sie Louise und deren Hampeleien nicht sehen
konnte. »Ich weiß nicht, das  ... das können wir uns ja
immer noch überlegen, wenn du hier bist.  ... Ja, richtig  ...
okay, dann sehen wir uns am Freitag.«

Sie legte auf und wandte sich wieder Louise zu. »Was ist
denn?«

»Sie halten sich den kommenden Samstag für Glenn
frei? Haben Sie vergessen, dass am Samstag die große
Hundeshow stattfindet und dass Sie zur Jury gehören?«,
fragte die ältere Frau kopfschüttelnd.

»Die Hundeshow?«, wiederholte Nathalie erschrocken.
»Warum haben Sie denn nicht  ... oh, Entschuldigung.
Genau das haben Sie ja. Ich hab’s nur nicht begriffen.« Sie
starrte auf ihr Smartphone, das sie immer noch in der
Hand hielt. »Ich werde Glenn anrufen müssen und ihn
vorwarnen.« Sie zögerte und sah zu Louise. »Oder  ... was
meinen Sie, was ich machen soll?«

Die Köchin hob abwehrend die Hände. »Da halte ich es
so wie jeder gute Therapeut und frage Sie: Was wollen Sie
denn machen?«

»Das ist es ja. Ich habe keine Ahnung!«
»Nathalie, jeder Ratschlag kann nach hinten losgehen«,

erklärte Louise. »Ich möchte außerdem, dass Sie ehrlich zu
sich sind und auf ihr Herz hören. Ich kann Ihnen
empfehlen, dass Sie ihn erst einmal herkommen lassen und
ihm dann eröffnen, dass Sie Samstag keine Zeit haben
werden. Ihr Verhältnis ist allerdings eh schon recht
angespannt  – vielleicht kommt es dann endgültig zum
Bruch zwischen ihnen beiden. Oder ich rate Ihnen, die
Hundeshow abzusagen, und helfe Ihnen damit vielleicht,
den Riss in Ihrem Verhältnis zu kitten. Vielleicht heiraten
Sie beide dann sogar irgendwann und sind anschließend



unglücklich in Ihrer Ehe. In beiden Fällen möchte ich mir
keine Vorwürfe machen müssen. Die für Sie richtige
Entscheidung können Sie nur treffen, wenn Sie ehrlich zu
sich selbst sind und nicht, indem Sie auf die Ratschläge
alter Frauen hören.«

»Ist das nicht ein bisschen weit vorgegriffen?«, fragte
Nathalie verdutzt.

»Das ist es keineswegs, wenn man früher einmal nahezu
blind Befehle ausführen musste und dann die
Konsequenzen zu sehen bekommen hat«, sagte Louise
leise. »Darum bin ich letztlich auch ausgestiegen. Ich fing
an zu überlegen, welche Folgen es für das Umfeld einer
Person haben würde, wenn diese Person eliminiert werden
sollte.«

»Ich will aber doch nicht, dass Sie jemanden
eliminieren«, wandte Nathalie ein und lächelte Louise ein
wenig verlegen an.

»Sie wissen, wie ich das meine, Nathalie.«
Nathalie nickte verständnisvoll, musste aber grinsen.

»Ich werde Sie nicht zu einem Ratschlag überreden. Ich
glaube, Sie könnte ich sowieso zu gar nichts zwingen.«

»Da haben Sie wohl recht«, stimmte Louise ihr amüsiert
zu. »Die Methode müsste erst noch erfunden werden.«

Nach kurzem Zögern legte Nathalie das Smartphone zur
Seite. »Ich werde es Glenn nicht sagen, sondern erst, wenn
er hier ist. Wir werden sehen, welche Ihrer Voraussagen
dann eintrifft.«



Zweites Kapitel, in dem
Nathalie mit einer

unerfreulichen Neuigkeit
konfrontiert wird

Zum x-ten Mal sah Nathalie auf die Uhr und verzog
missmutig den Mund.

»Noch immer nichts von Glenn gehört?«, fragte Louise,
die sich durch die Durchreiche beugte, um einen Blick in
den gut besuchten Pub zu werfen.

»Nein, und ich dachte, er wollte früh abfahren, damit
wir noch was vom Tag haben«, murmelte sie.

»Wenn etwas dazwischengekommen wäre, hätte er sich
sicher längst gemeldet«, meinte die Köchin besänftigend.
»Vielleicht hat er irgendeine Überraschung vorbereitet.«

»Ja, vielleicht«, sagte Nathalie, auch wenn sie das nicht
so recht glauben wollte. Und wenn es wirklich eine



Überraschung sein sollte, war sie sich bei ihrem Freund
längst nicht mehr so sicher, dass es etwas Gutes sein
würde. Dafür war in den letzten Wochen zu viel zwischen
ihnen passiert. Sie seufzte und griff nach dem nächsten
Glas auf dem Tresen, das poliert werden musste.
Vermutlich würde er ihr freudestrahlend verkünden, dass
er nächste Woche zum Hauptsitz seiner Bank nach New
York versetzt werden würde. Andererseits: Womöglich wäre
es gar nicht so verkehrt, wenn sie selbst keine
Entscheidung treffen musste, ob und wie es mit ihnen
beiden weitergehen sollte. Dann musste sie sich später
wenigstens nie Vorwürfe machen, vielleicht doch den
falschen Weg gegangen zu sein  – weder, weil sie sich wider
besseren Wissens an die Beziehung geklammert hatte,
noch, weil sie sie beendet hatte, ohne sich genug um eine
Rettung bemüht zu haben.

Ja, so ein Fingerzeig von höherer Ebene wäre wirklich
eine hilfreiche Sache. Allerdings fürchtete sie, dass der
nicht kommen würde, erst recht nicht, wenn man darauf
hoffte  ... weil man selbst zu feige war, einen Schlussstrich
zu ziehen, wenn er erforderlich war, meldete sich wieder
diese Stimme irgendwo in ihrem Hinterkopf zu Wort.

Sie stellte das auf Hochglanz polierte Glas in das Regal
hinter dem Tresen.

»Wie läuft das eigentlich genau mit der Hundeshow?«,
fragte sie, an Louise gewandt, um sich auf andere
Gedanken zu bringen.

»Sie wollen zur Hundeshow?«, warf Harold Dean ein,
der Barkeeper des Black Feather, der gerade von der
anderen Seite des Tresens zu ihr kam. »Für eine
Anmeldung ist es jetzt aber zu spät. Das hätten Sie
mindestens vor einem halben Jahr machen müssen, und  ...
oh, Augenblick  ... vor einem halben Jahr waren Sie ja noch
gar nicht hier, und  ... ähm  ... einen Hund haben Sie doch
auch nicht, soweit ich weiß. Oder habe ich da etwas nicht
mitbekommen?«



»Dann haben Sie meinen imaginären Bernhardiner wohl
noch nicht gesehen«, gab Nathalie lächelnd zurück.

»Nein, daran würde ich mich erinnern«, sagte der Mann
todernst. »Allerdings erklärt das, warum der Schwund
beim Rum so stark zugenommen hat. Da leert wohl jemand
regelmäßig das imaginäre Fässchen, das der imaginäre
Hund um den Hals trägt, und füllt es hinterher an der
Theke wieder auf.«

»Schuldig im Sinne der Anklage«, entgegnete Nathalie
lachend und hob kapitulierend die Hände.

»Miss Ames sitzt in der Jury«, erklärte Louise dem
Barkeeper. »Sie ist für ihre verstorbene Tante
nachgerückt.«

»Oh, das wusste ich gar nicht. Meinen Glückwunsch.«
Er nickte Nathalie zu, während er einen Drink aus dem
Mixer in ein Cocktailglas umfüllte, das er dann mit
Kirschen dekorierte. »Darf ich mir denn Hoffnung darauf
machen, dass Sie meinem Richard Stenson III. die volle
Punktzahl geben werden?«

»Richard wer?«, gab sie zurück.
»Richard Stenson III. ist ein Chihuahua«, erklärte

Harold.
»Also gar kein richtiger Hund«, warf Louise mit einem

Augenzwinkern ein.
»Er ist sehr wohl ein richtiger Hund!«
»Er kann kein richtiger Hund sein, wenn das

Namensschild an seinem Halsband größer ist als das Tier
selbst«, hielt sie dagegen.

»Louise, ich lasse mich nicht von dir ärgern«, sagte er
mit gespieltem Trotz.

»Tust du doch, Herzchen.«
»Tu ich nicht.«
»Tust du  ...«
»Wenn wir dann mal zu meiner ursprünglichen Frage

zurückkommen könnten«, ging Nathalie schmunzelnd
dazwischen. »Wie läuft diese Show ab?«



»Also, es gibt verschiedene Kategorien, in die die Hunde
eingeteilt werden. Die richten sich nach der Schulterhöhe.
Innerhalb der Kategorie treten zunächst immer zwei Hunde
mit ihren Besitzern gegeneinander an. Der Gewinner
kommt in die nächste Runde, der Verlierer  ... tja, der hat
halt verloren und kann dem Spektakel von der Tribüne aus
zusehen«, erklärte ihr Harold. »In der zweiten Runde  ...«

»Da bin ich!«
Nathalie zuckte zusammen, als sie die laute,

ausgelassene Stimme hörte, die von der Eingangstür durch
den Pub schallte und alle Gäste dazu veranlasste, sich
umzudrehen.

»Glenn«, sagte sie, nachdem sie selbst auch erst hatte
hinsehen müssen, wer da so lautstark auf sich aufmerksam
machte. Dieser fast schon überdrehte Tonfall war für ihn so
untypisch, dass er sich für ihre Ohren völlig fremd
angehört hatte. Das »Glenn«, das ihr bei seinem Anblick
über die Lippen gekommen war, hatte nicht einmal
annähernd etwas von seinem Enthusiasmus, sondern es
klang eher so, als hätte sie beim Anblick des Postboten
gesagt: »Der Postbote.«

Glenn schien sich daran nicht zu stören, da er
freudestrahlend auf seine Freundin zuschoss, sich über die
Theke beugte und Nathalie einen Begrüßungskuss gab, der
ihr allem Überschwang zum Trotz mehr wie ein Kuss unter
Geschwistern vorkam.

»Hallo, Lisa«, sagte er beiläufig, nahm das
korrigierende »Louise« nicht zur Kenntnis, das von
Nathalie und der Köchin gleichzeitig kam, und nickte dem
Barkeeper nur zu.

Ihr Freund war noch keine zwei Minuten da, und schon
hatte er es geschafft, ihre zugegebenermaßen verhaltene
Wiedersehensfreude in Richtung Nullpunkt wandern zu
lassen. War es denn wirklich so schwer, sich ein paar
Namen zu merken? Bei den wichtigen Kunden in seiner



Bank konnte er es sich auch nicht erlauben, die steinreiche
Mrs. Maycott mit Mrs. Mayflower anzusprechen.

»Es gibt grandiose Neuigkeiten, Nathalie«, redete er
unbeirrt weiter. »Komm mit nach draußen!«

Das konnte eigentlich nur bedeuten, dass er sein
Vorhaben wahr gemacht hatte, den BMW-SUV gegen ein
ähnliches Monstrum von Porsche einzutauschen.

»Okay, ich komme schon«, sagte sie und ging um die
Theke herum, dann verließen sie den Pub. Auf dem
Parkplatz davor entdeckte sie nach wenigen Schritten
Glenns BMW. Sie stutzte. »Ich dachte, du willst mir dein
neues Auto zeigen.«

»Mein Auto? Nein, ich habe was viel Besseres«,
erwiderte er und holte sein Smartphone aus der Tasche,
rief ein Foto auf und hielt es ihr hin.

»Und?«, fragte sie beim Anblick des Hochhauses.
»Erkennst du das nicht?«, gab er ungläubig zurück.
»Hm  ... das müsste der Vermilion Tower sein«, sagte sie.
»Das ist der Vermilion Tower«, bestätigte er begeistert.

»Und weißt du was? Ganz oben im fünfzehnten Stock ist
seit gestern Abend eine riesige Wohnung frei! Ich habe sie
mir heute Morgen noch ansehen können, und sie ist
grandios!«

»Der Vermilion Tower steht doch unten am alten Hafen,
oder?«

»Ja, und man hat eine grandiose Aussicht auf die
Mersey«, fuhr er fort. »Du wirst davon begeistert sein!«

Nathalie stand eine Zeit lang da und kniff die Augen zu,
während sie tief und gleichmäßig durchatmete, um zur
Ruhe zu kommen. Sie ahnte  ... nein, sie wusste, was Glenn
sich in den Kopf gesetzt hatte, und trotzdem wollte sie
nicht glauben, dass er sich tatsächlich so wenig für das
interessierte, was sie mit ihrem Leben anzufangen
gedachte.

»Erzähl mir doch bitte von Anfang an, worum es hier
eigentlich geht«, bat sie ihn leicht genervt.



»Also, der bisherige Eigentümer  ... ein Mr. Graham  ... ist
vor einer Weile spurlos verschwunden«, berichtete Glenn
freudestrahlend, als sei dieser Umstand etwas durchweg
Gutes. »Man hat ihn schließlich irgendwo oben in den
Highlands entdeckt, wo er ohne Strom und Wasser in einer
verfallenen Hütte haust. Er hat sich da so gut eingelebt,
dass es der Polizei in mehreren Anläufen nicht gelungen
ist, ihn zu fassen zu bekommen. Der Mann scheint da in der
Gegend tausend Verstecke zu kennen.« Glenn zuckte mit
den Schultern und machte eine wegwerfende Geste, als sei
ihm das Schicksal dieses Mannes ganz egal. »Jedenfalls ist
er seit so vielen Monaten im Rückstand mit seinen Raten,
dass meine Bank ihm jetzt die Wohnung weggenommen hat
und sie in der nächsten Woche zwangsversteigern will.«

»Aha«, machte Nathalie nur.
»Bevor das aber passiert, haben alle Angestellten

unserer Bank ein Vorkaufsrecht zu einem besonders
günstigen Preis«, fuhr er fort, »und genau da kommen wir
ins Spiel. Stephen, der für den Vorgang zuständig ist, ist ja
ein guter Freund von mir, wie du weißt.«

»Stephen Ryder, nicht wahr?«, entgegnete sie, auch um
Glenn zu zeigen, dass sie sehr wohl die Namen seiner
Kollegen wusste.

»Genau«, bestätigte er nur. »Er hat mich heute Morgen
in diese Wohnung gelassen, und wenn ich ihm am
Montagmorgen gleich um acht Uhr Bescheid gebe, dass wir
sie nehmen, wird sie garantiert niemandem sonst
angeboten. Das heißt, uns kann auch niemand überbieten.
Die Wohnung kann uns gehören. Ich will gleich morgen
früh mit dir nach Hause fahren, dann treffen wir uns mit
Stephen, und du kannst dir dieses Schmuckstück auch
noch ganz in Ruhe ansehen. Obwohl das eigentlich gar
nicht nötig ist. Ich habe bestimmt hundert Fotos von jedem
Winkel der Wohnung gemacht, selbstverständlich auch von
der atemberaubenden Aussicht. Das ist im Prinzip das
Gleiche, als wärst du mit dabei gewesen.«



Er sah Nathalie abwartend an.
»Und wenn mir das alles gefällt, dann kaufst du diese

Wohnung?«, fragte sie.
»Ja, richtig. Also, wir kaufen dann diese Wohnung.«

Wieder schaute er sie ungeduldig an, als könnte er ihre
Zustimmung kaum erwarten. »Na? Was sagst du?«

Nathalie schüttelte den Kopf und ging zu einem der
Stehtische vor dem Pub und stellte sich in den Schatten des
Sonnenschirms, da es ihr mitten auf dem Parkplatz zu
warm geworden war. »Ich  ... weiß gar nicht, wo ich
anfangen soll.«

»So ging es mir auch, Nathalie. Aber Stephen hat das
Darlehen mit deinem und meinem Gehalt ausgerechnet und
ist sich sicher, dass wir immer noch ein bequemes Polster
haben werden, wenn du noch ein paar Überstunden
machst.«

»Wie aufmerksam von deinem Kollegen«, gab sie
zynisch zurück. »Hat er auch vorgeschlagen, dass wir uns
dann nur noch vom Discounter ernähren sollen? Und nur
von dem Essen, das am gleichen Tag abläuft und deswegen
auf den halben Preis runtergesetzt worden ist? Soll ich
dann besser auch nur noch gebrauchte Kleidung kaufen?«

Glenn stutzte und fuhr sich irritiert durch sein glatt
nach hinten gekämmtes Haar, das auf den Millimeter genau
geschnitten war. Mit einem Mal wünschte sich Nathalie, sie
hätte Rob vor sich, den Mann mit den langen, ein bisschen
zerzausten Haaren und den Bartstoppeln, die ihm
Charakter verliehen. Bei Glenns Anblick wurde ihr
bewusst, dass er eigentlich so auf Hochglanz poliert aussah
wie jeder andere Banker auch.

»Ich  ... ähm  ... ich weiß nicht, was jetzt in dich gefahren
ist, Nathalie«, sagte er und klang ehrlich verwundert.
»Kannst du mir auf die Sprünge helfen?«

»Gern«, sagte sie. »Wenn ich wüsste, wo ich anfangen
soll  ... ah, ja, ich hab’s. Fangen wir doch da an, wo wir das



letzte Mal aufgehört haben, als ich in Liverpool war.
Nämlich bei unserem Streit.«

»Streit? Was für ein Streit?«
»Glenn, prallt an dir eigentlich neuerdings alles ab, was

dir nicht passt?«, fragte sie aufgebracht. »Ich war sauer
auf dich, weil du dich übers Wochenende nach London
davongemacht hast, ohne mir ein Wort zu sagen.«

»Ich war doch sowieso den ganzen Tag mit Seminaren
beschäftigt, was hättest  ...«

»Ich hätte in der Zwischenzeit in der Stadt shoppen
gehen können, und nachts hattest du ja wohl keine
Seminare, nicht wahr?«

»Natürlich nicht. Aber du hattest mir doch gesagt, dass
du dich meldest, wenn du Zeit hast«, wandte er ein.

»Da wusste ich ja auch nicht, dass du nach London
fliegen würdest!«

»Ja, okay, war wohl nicht sehr geschickt von mir«,
räumte er ein, was sich aber nicht so zerknirscht anhörte,
wie es nach Nathalies Meinung angemessen gewesen wäre.
»Aber wir haben seitdem ein paar Mal telefoniert, warum
hast du das nicht schon längst gesagt?«

»Weil ich mich mit dir nicht am Telefon streiten will«,
antwortete sie. »Ich will zu einer Antwort auch deinen
Gesichtsausdruck sehen!«

Glenn klatschte in die Hände und strahlte Nathalie an.
»Okay, dann ist das Problem doch erledigt. Es tut mir leid,
und es wird nicht wieder vorkommen.«

»Dass du über meinen Kopf hinweg entscheidest?«,
hakte sie nach und sah ihn aufmerksam an.

»Ja, genau.«
»Und trotzdem hast du das Gleiche jetzt schon wieder

gemacht, Glenn«, hielt sie ihm vor. »Du suchst für uns eine
Wohnung in einem Haus aus, in das mich keine zehn Pferde
reinkriegen. Ich will nicht im fünfzehnten Stock wohnen
und Tag für Tag auf eine der hektischsten und
gefährlichsten Kreuzungen der Stadt blicken müssen. Und



ich will nicht jeden Tag auf einen Aufzug angewiesen sein,
weil ich sonst fünfzehn Etagen rauflaufen muss, wenn er
mal ausfällt  ...«

»Es gibt da drei Aufzüge«, warf er ein.
»Und wenn es einen Stromausfall gibt, helfen dir auch

zehn Aufzüge nicht weiter!«, konterte sie, und ihre Stimme
veränderte sich zunehmend. »Außerdem finde ich es eine
Unverschämtheit von dir, einfach davon auszugehen, dass
ich bereit bin, meine Ersparnisse und einen Großteil
meines Gehalts für diese oder irgendeine andere Wohnung
herzugeben. Nicht zu vergessen natürlich die Überstunden,
die ich dazu noch machen soll.«

»Ich kann ja auch noch mehr Überstunden machen,
wenn es das ist, was dich stört«, versuchte er, ihr
entgegenzukommen.

»Nein, das ist nicht das, was mich stört!«, fuhr sie ihn
an und sah zu spät, dass eine Familie auf dem Parkplatz
angehalten hatte und vom Wagen zum Pub ging. Die Eltern
und die drei Kinder sahen irritiert zu ihnen. Nathalies Wut
verrauchte dadurch aber nicht. »Was mich stört, ist die
Tatsache, dass du mich nicht erst einmal fragen kannst, ob
mich das interessiert. Du hättest gestern Abend anrufen
können und mir sagen, was los ist, und du hättest
spätestens heute Morgen anrufen können, als du dir die
Wohnung ansehen konntest.«

»Ich wollte dich überraschen, sonst nichts«, beteuerte
er ein wenig verstimmt. »Ich wusste nicht, dass du das so
in den falschen Hals kriegen würdest.«

»Abgesehen davon, Glenn«, ging Nathalie über seinen
Einwand hinweg, »weißt du doch genau, dass ich zurzeit
kein Gehalt beziehe, weil ich mich für ein Jahr habe
freistellen lassen. Ich könnte noch gut neun Monate keinen
Cent zu dieser Wohnung beisteuern, selbst wenn ich es
wollte.«

»Wieso? Du kannst doch deine Wohnung aufgeben. Die
Miete, die du dafür zahlst, können wir für die andere



Wohnung nehmen  ...«
»... in die ich nicht einziehen will!«, unterbrach sie ihn.

»Glenn, verstehst du nicht? Ich fühle mich hier in
Earlsraven wohl. Inzwischen viel wohler als in Liverpool.
Ich weiß nicht, ob ich jemals dorthin zurückkehren werde.
Ich habe hier eine Arbeit, die mich erfüllt und mir Spaß
macht. Es gefällt mir hier auf dem Land. Hier herrschen
nachts wirklich noch Ruhe und Dunkelheit, nicht so wie in
Liverpool oder London oder wo auch immer, wo die ganze
Stadt rund um die Uhr auf den Beinen zu sein scheint. Wo
es nachts nie dunkel wird, weil die Straßenlampen und die
Ampeln und die Leuchtreklamen die ganze Nacht mit ihrem
Licht verpesten.«

Glenn stand eine Weile einfach nur da und schaute
drein, als wäre die ganze Welt um ihn herum
zusammengebrochen. »Das hättest du mir vielleicht etwas
eher sagen sollen«, war sein darauf folgender Kommentar,
der ihm mit einem vorwurfsvollen Unterton über die Lippen
kam.

Nathalie stöhnte auf und ließ die Stirn auf die
Tischplatte sinken. »Das habe ich dir gesagt«, erwiderte sie
und bemühte sich um Geduld. »Sogar bei mehreren
Telefonaten in den letzten vier Wochen. Es ist nicht meine
Schuld, wenn du dann gleichzeitig Börsenkurse verfolgst
oder im Internet irgendwelche Aliens jagst.«

»Ich würde doch nicht  ...«, begann er zu protestieren.
»Ich weiß nicht, was du in der Zeit machst, auf jeden

Fall hörst du mir nicht zu«, sagte sie so ruhig, wie sie
konnte. Wenn er wenigstens einmal irgendetwas zugegeben
hätte! Wenn er doch nur einmal die Verantwortung
übernommen hätte! »Ich habe dir gesagt, dass ich mir gut
vorstellen kann, nicht nur das eine Jahr hier zu bleiben,
damit ich das Erbe meiner Tante antreten kann. Ich habe
dir gesagt, dass ich mir beim letzten Mal in Liverpool wie
in einer völlig fremden Stadt vorgekommen bin.«


